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* Betäubt ſchreitet er durch die Straßen. Wie das flutet, 
\ lacht, drängt. Alles wie ſonſt. Und drüben liegt ein toter 
8 Mann, der von Haus und Garten träumte! Wer fragt 
nach ihm? Morgen ſchwingt ein anderer an derſelben 
Stelle den Hammer. Heimat, Dorfheimat! Ob ich heim⸗ 
kehre? Rudolf Korn geht wie ein Trunkener, ſtößt den 
und jenen an, läßt ſie knurren und murren über die groben 
Bergleute, geht weiter. 

Da, von weitem Räderrollen und Schreie. Er erwacht. 
Es iſt die Zeit, da die Kinder aus der Nachmittagsſchule 
kommen. Sie ſchlendern dahin, im Ranzen klappern die 
Bücher, und die jungen Münder wiſſen Wichtiges zu er⸗ 
zählen. Um die Ecke aber raſt ein durchgehendes Geſpann. 
Die Menſchen ſchreien, die Kinder rennen, niemand wagt 
es, den Tieren in die Zügel zu fallen! 

Dort aber geht einer, in dem der Bauer lebendig wird. 


Rudolf Korn ſpringt vor, fällt dem Handpferd in die 
Zügel, reißt, ruft, läßt ſich ſchleifen, gibt nicht nach. 


Zitternd ſtehen die Gäule. Aus dem Wagen kommt eine 
matte Stimme: „Lieber Gott!“ Eine Dame ſitzt totenblaß 
in den Polſtern. 5 

Nun ſind die Menſchen zu Haufen da. Sie ſehen in ein 
Paar weltferne Augen. Der ſich über das Straßenpflaſter 
ſchleiſen ließ, löſchte juſt in dem Augenblicke das grauſe 
Bild auf dem Grunde ſeiner Seele, da er zum Bauern 
ward, durch ein anderes, grün und bunt überblühtes. 
Nun iſt das erſte wieder da, und er findet ſich nicht zurecht. 

Hundertmal iſt dem Kutſcher geboten worden, die Pferde 
auszuſträngen, wenn er zu raſcher Beſorgung in ein Ge- 
ſchäft tritt. Hundertmal hat er es nicht getan, und es ging 
gut. Heute ſcheuten die Pferde. 7 


> Rudolf Korn hört anerkennende Worte, ſie gehen an 

ihm vorüber. Er beantwortet die Frage des Schutzmannes, 
ob er mit Pferden umzugehen wiſſe, mit ja, ſteigt auf den 
Bock, lenkt das Geſpann in die Bergerſtraße, fährt durch 
das Tor des ſchönen Hauſes, iſt eine halbe Stunde ſpäter 
Kutſcher des Bankiers Werner. 


Sich ſelber erwacht er erſt, als er in der ihm zu⸗ 
gewieſenen Stube auf dem Bette liegt und die Bäume vor 
feinem Feuſter rauſchen hört. 


Da ſetzt er ſich auf und horcht in ſich hinein. War 
das alles oder träumte er? Es war. Glück und Not 
einander benachbart, Finſternis und Licht einander ver⸗ 
ſchwiſtert. Und das Ganze: Leben! 


Wieder ſchürzt er die Lippen. Lehrzeit! Vater, wenn 
u das wüßteſt, würdeſt du noch immer nicht über einen 
Strohhalm hinwegkommen? Ein liebes Bild wacht auf, 
der Berteles Garten und das blondhaarige Mariele! 


Sie ſah — Rudolf. 


V. 


Heinrich Korn hatte ſich an dem Morgen, an dem er 
dem Sohne die Hand zum Abſchied gegeben, nicht wieder 
niedergelegt, obwohl es nur eben zu dämmern begann, und 
keine Arbeit auf ihn lauerte. Mit der Heuernte wollte er 
noch acht Tage warten. So lief er ziellos über den Hof, 
durch den Garten, hinaus in die Felder. Es war reichlich 
Tau gefallen. Die Ahren hingen ſchwer an den Halmen, 
in den Glockenblumen glänzten die klaren Tropfen. Die 
erſte Lerche rüttelte das Gefieder, trippelte vor dem wan⸗ 
dernden Manne über den Wieſenweg, jubelte ein paar 
melodiſche Töne und ſtieg dann an ihres Liedes Leiter zum 
Himmel hinauf, gerade der Sonne entgegen. Langſam er⸗ 
hob ſich die glühende Scheibe aus den Wäldern im Oſten. 
Der konnte jetzt im „Langen Holze“ 
auf Breitengrunder Flur fein. 

Der alte Hohlöfner fuhr ſich durch das dichte Haar. 
„Dunnerlichting, Dunnerlichting!“ Wie ſoll das werden, 
wenn nun die Heuernte kommt! Und dann die Schnitt⸗ 
ernte! Hernach das Ackern! 5 $ 

Und doch war es nicht die Arbeit, vor der es ihn leiſe 
gruſelte. Der Sohn fehlte ihm. Hatte er auch nie 
viel Weſen um ihn gemacht, war er ſogar kürzer und herber 
geweſen, als es nötig, und, vielleicht, recht war, er hatte ſich 
doch immer des ſtillen, zuverläſſigen Menſchen gefreut. 
Im Morgenwandern hörte er die Klänge, die von Seele zu 
Seele gegangen waren, und nun würde der Klang irre 
gehen. Er, der Bauer, würde ins Leere fragen, und Ru⸗ 
dolf — — vielleicht fragte er überhaupt nicht. Lüg nit, er 
fragt, — und — du wirſt ihm anworten. Und wenn du 
ſelber fragſt, wirſt du auch nicht ohne Antwort bleiben. 
Da drüben liegt die Stadt, dort hinter Wäldern und 
Bergen. Du ſiehſt nichts von ihr, aber was macht das aus? 
Siehſt vom Herrgott noch weniger und verſtändigſt dich doch 
mit ihm. 4 

Aber hart iſt es, daß eure Gedanken einen fo weiten 
Weg zu machen haben, und es müßte nicht ſein, wärſt du 
nicht ein ſo querköpfiger Vater. 

„Iſt ein übergang“, ſang die Lerche. 

„Soll ein Übergang ſein und ſoll nit lange dauern“, 
antwortete der Mann. Die Furchen, die ihm das Grübeln 
durch die Stirn gezogen, glätteten ſich, die Augen, die ge= 
wohnt waren, das Nahe und das Ferne gleichzeitig mit 
raſchem Blick einzufangen, wurden wieder blank, der 
Mund ſpitzte ſich zum Pfeifen. Er ſollte der Hohlöfner ſein 
und nicht auch dabei einen Spaß aufleſen können? Wie 
ſie ihn im Dorfe anſehen, wie ſie auf den Buſch klopfen 
werden! Er wird ſie alle hinter die Fichte führen. Wer 
meint, ein verdroſſenes Geſicht bei ihm zu ſehen, der ſoll 
ſich irren. | 

Was er ihnen fagen wird? Ei nun, er wird den klugen 
Mann und Vater ſpielen. Warum der Rudolf davon⸗ 
gelaufen ſei? Wer das Wort: Davongelaufen braucht, der 
ſoll's mit ihm zu tun kriegen. Der Einzige vom Hohlofen⸗ 
hofe läuft nicht davon wie ein Vagabund, der geht für einige 
Zeit aus dem Vaterhauſe, um — zu lernen, ſeinen Geſichts⸗ 
kreis zu erweitern. So wird er ſagen. Und er wird ſagen, 
das ſei längſt unter ihnen ausgemacht geweſen, nur über 


t 


die Zeit ſei man ſich noch nicht einig geweſen. Mit dem 
Berteles Mariele und der Fünftauſend⸗Taler⸗Wette habe 
das gar nichts zu tun, auch nicht einen Deut. 

Rudolf habe immer auf die Schule gewollt. Was ſeien 
Schulen! Das Leben ſei die richtige Schule. ö 

So wird der Hohlöfner ſagen und dabei ein Geſicht 
machen, daß nicht einmal der Ender auf einen anderen Ges: 
danken kommen ſoll. 

Aber — — die fünftauſend Taler muß das Mädel in 
die Hand kriegen, und das muß klug angefangen werden. 

Der Hohlöfner lächelt. Darum iſt ihm am wenigiten 
bange. Und es müßte wunderlich zugehen, käme gerade 
dabei nicht mancher Spaß heraus. 

Der Bauer drehte um, ſchlug einen Bogen, ſchritt den 
Hang hinab, zu ſehen, wie das Gras auf den Bodenwieſen 
ſtünde, und atmete mit voller Bruſt den herben Duft der 
Wälder und Wieſen. a 

Im Bodenwege begegnete ihm der Ender, der mit 
feinen Kühen in die Mühle fuhr. Der Mann trug ein un⸗ 
frohes Geſicht in den Morgen hinaus, und die Kühe waren, 
weiß Gott, die ſchlechteſten im ganzen Dorfe. 

Heinrich Korn blieb am Wegrande ſtehen und ſchüttelte 
den Kopf. Ender grüßte knurrend und kurz. 

„Morgen“, erwiderte der Hohlöfner, „fahr ſtad, Nach⸗ 
bar, wirſt ſachte andre Kühe einſtellen müſſen.“ 

„Mach's, wenn du Geld haſt.“ 

„Fehlt's denn gar ſo ſehr?“ 

„Frag nit ſo daher. Hab, dächte ich, Unglück genug 
gehabt.“ f 

„Wird auch wieder beſſer. Wird mir in den kommen⸗ 
den Zeiten auch nit ganz leicht werden.“ 

Ender horchte auf. „Dir? Möchte wiſſen warum.“ 

Heinrich Korn wies nach Oſten. „Da geht jetzt mein 
Junge.“ 

Ender riß die Augen auf. „Dein — Rudolf?“ 

„Derſelbige. Iſt heute in die Stadt gegangen.“ 

„Was will er da?“ 

„Ich hab ihn fortgeſchickt.“ 

„Dem Mariele wegen?“ 

„Das hat mit dem Mariele nix zu tun. Das war lange 
ausgemacht. Er ſoll ſehen, wie's andre treiben“ i 
„Was geht das den Bauern an?“ N 

Und der Hohlöfner in gemachtem Zorn: „Das iſt's ja 
eben, daß jeder tut, als ginge ihn der andere nix an. Guckt 
jeder bloß auf ſeinen Miſthaufen. Solche Leute kann die 
heutige Zeit nit brauchen. Schmeißt einer immer dem n⸗ 
deren an den Kopf, wie gut es ihm ginge, und weiß keiner 
wirklich vom anderen, wo den der Schuh drückt. So kom⸗ 
men wir nit zuſammen. Heute nit und niemals. Mei ſt 


du, es wäre mir leicht gefallen, den Rudolf jetzt zu ent⸗ 


behren? Aber ich tu's. Er ſoll hinaus unter fremde Leute.“ 
Gerade wem's der Herrgott jo kommod gemacht hat, der ſoll 
ſehen, wie ſauer es dem andern wird. Erben iſt kein Kunſt⸗ 
ſtück. Aber das iſt ein Kunſtſtück, das, was einer erbt, zu 
begreifen. Hab mein Lebtag den Bauern nit gemocht, der 
großartig Viere lang gefahren iſt, und der auf dem Bocke 
geſeſſen hat, als müſſe ſelber der Herrgott den Hut vor ihm 
ziehen. Kann die Hauswürſte nit leiden. — Ich bin der 
erſte in Schönbach, mein Junge ſoll's wieder werden, aber 
nit, weil er mich beerbt und weil er unſer Einziger iſt, ſon⸗ 
dern weil er ſich hat die Naſe putzen laſſen und nit beiſeite 
guckt, wenn ein armer Teufel mit dem Hundewagen baher⸗ 
kommt. Paßt gut, daß ich grade dir das ſagen kann, En⸗ 
der. Nun weißt du Beſcheid. Mach damit was du willſt.“ 

„Mußt du mir gleich den Morgen verderben, Hohl⸗ 
öfner?“ > 

„Hab ich nit gewollt und habe ich nit gemacht. Deinem 
Geſicht nach haſt du gar nix von dem ſchönen Morgen ge⸗ 
ſehen. Nun mach die Augen auf, guck über dich, nit immer 
bloß auf die Steine im Wege. Hätt'ſt mich um ein Haar 
nit geſehen, und ich bin lang und breit genug. — Grade 
dir hab' ich's ſagen wollen, daß du ſiehſt, daß der Hohlöfner 
ein Menſch iſt, der was verlangt und der auch — was geben 
kann. Fahr zu, Nachbar.“ 

Die Kühe zogen an, Heinrich Korn ſchlenderte ſeines 
Weges weiter und pfiff leiſe vor ſich bin. 5 

Daheim traf er feine Frau am Frühſtückstiſche. Sie 
empfing ihn mit ernſtem Geſicht, er ſetzte ſich mit ernſtem 
Geſicht ihr gegenüber. Schweigend tranken fie ihren Kafſee. 


Als ſich die Bäuerin erheben wollte, langte der Mann über 
den Tiſch und nahm ihre Hand. 

„So geht das nit, Mutter.“ 

Die zuckte die Achſeln. „Wirſt dich daran gewöhnen 
müſſen.“ 

Raſcher Zorn wollte in dem Manne auflodern. Er 
atmete ein paarmal langſam und tief. 

„Mutter, ſo geht das nit, ſag ich, und ſo darf das nit 
werden! Das geht mir gegen den Strich.“ 

„Haſt ja auch nit gefragt, ob mir das andere nit gegen 
den Strich war!“ 

„Kreizdeibel, iſt mir auch nit nach der Mütze, aber ..“ 

„Du biſt der Hohlöfner.“ ; 

Das beſänftigte den Mann. Es wetterleuchtete noch in 
ſeinem Geſicht, aber die Gutmütigkeit ſiegte. Er ſuchte nach 
der richtigen Maske, kniff das linke Auge halb zu und 
dozierte, was er auf dem Bodenwege dem Ender geſagt. 

Seine Frau ſah ihn halb lächelnd, halb ärgerlich an. 
„Kannſt gut Theater ſpielen. 
kenne meinen Hohlöfner beſſer wie er ſich ſelber kennt.“ 

Da lachte Heinrich Korn. 

„Brauchſt nit zu lachen, wo der Rudolf jetzt ., Wer 
weiß, wo er gerade ſteckt.“ Die Frau hob den Schürzen⸗ 
zipfel, als wolle fie eine raſche Träne trocknen und ſchwleg 
einen Augenblick. „Haſt dein Fleiſch und Blut aus dem 
Hauſe gejagt. Daran ändern deine Faxen nix. Magſt 
anderen weismachen, was du mir einlöffeln wollteſt. Es 
hört ſich gut an, iſt aber nit ehrlich von dir.“ 

„Biſt du noch nit fertig, Mutter? Ich dächte, es kangte 
für den Anfang.“ ; 

„Halt ſtill, alter Hitzkopf. Das mußt du dir gefallen 
laſſen, und dann — wollen wir ſehen, wie wir zurecht om⸗ 
men. Biſt auf denſelben Trichter gekommen, auf den ich 
auch gekommen war, aber ich kam von der andern Seite 
her, mach keine Faxen und will den Leuten nix weismachen. 
Die Zeit wird dem Rudolf nit ſchaden, und vor dem Dorfe 
wirſt du ja mit deinen Flauſen zurechtkommen, ſo daß du 
nit Schaden leideſt. Das aber ſage ich dir: Ich gehe den 
Rudolf auf Schritt und Tritt irre.“ 

„Ich auch, Mutter. Hab's gar nit gedacht.“ 

„Aber ich hab's gedacht für dich. Und jetzt lernſt du 
deinen Jungen erſt kennen, weißt jetzt erſt, was du an i m 
haſt. Er iſt die Schlafmütze nit, für die du ihn gehalten 
haſt, iſt anders wie du, aber nit weniger wert. Ein anderer 
wär nit ſo gegangen, wie er. Beide Hände hält er über 


dich. Nun halt du ſie auch über ihn und — über das Ma⸗ 


riele. Das verlang ich; denn ich bin die Mutter.“ 

Heinrich Korn ſah feinem Weibe in das Geſicht, und 
ein Funke der alten Schelmerei glomm in ſeinen Augen auf. 

„Nun biſt du wirklich fertig, Mutter?“ 

„Für's erſte ja.“ 

Da ward der Bauer ernſt. „Nit für's erſte, für immer. 
So darfit du nit wieder reden. Das vertrag ich nit oft“ 

Und noch ernſter: „Haſt recht, Mutter, haſt völlig recht. 
Die Hand drüber halten. Das Mariele aber bleibt aus 
dem Spiele. Daß fie auf den Hof kommt, will niemand 
lieber als ich, aber — ich bin der Hohlöfner. Langſam, 
Mutter, keine Dummheiten.“ 

„Du willſt jo tun, als gehöre das Maxiele nit zu uns?“ 

„Ich denk nit dran. Grad erſt recht ſoll ſie zu uns ge⸗ 
hören.“ 2 

„Mein ich auch.“ 

„Aber du kannſt dem Dorfe nit von heut zu morgen 


weismachen, daß fie die fünftauſend Taler beieinander hätte.“ 


Das muß Zeit haben.“ 2 

„Wie willſt du das überhaupt anfangen?“ 

„Das laß meine Sorge ſein.“ 

„Die Dummheiten, die ich nit machen ſoll, die wickſt du 
ſelber machen?“ i 

Da ging die helle Freude wieder über des Mannes 
Geſicht. 8 f 
„Wenn's ſein kann, ja, Mutter. Die Dummheiten be⸗ 
halt ich mir vor. Ich bin der Hohlöfner.“ 

Sie hatten ſich beide erhoben und ſtanden voreinander. 
Heinrich Korn nahm ſeine rundliche Frau in die ſtarken 
Arme und klopfte ihr den Rücken. 

„Wir ſind alleweil einig geweſen, Mutter, und wollen 


es auch jetzt ſein.“ 2 
(Fortſetzung folgt.) 


Mir ſpielſt du nix vor. Ich 


N RBENEHEIR S OISRORNS TE 


* 


nn 


Kleine Schwedenfahrt. 


Tagebuchblätter einer Sommerreiſe 
von M. H. 


a 6. Fortſetzung!. 
Appſala. 


Auf älteſtem Boden ſchwediſcher Geſchichte liegt Uppſala. 
Auf den Hügeln im Weſten der Stadt erhebt ſich das Schloß 
Guſtav Vaſas, des großen Königs, dem Schweden ſo un⸗ 
endlich viel zu danken hat. In einem der runden Türme, 
die die noch heute beſtehende Hauptfront des Schloſſes flan⸗ 
Tieren, befindet ſich der Saal, in dem der Landes⸗Thing, die 
Ratsverſammlung, tagt. Von einem der Fenſter hat man 
einen herrlichen Blick über die Stadt, den Dom und die Uni⸗ 
verſitätsgebäude. Von der Ferne grüßt über Baumgruppen 
der ſchwarze Glockenturm der älteſten chriſtlichen Kirche 
Schwedens, der kleinen Feldſteinkirche aus Alt⸗Uppſala. 
Hinter dem Schloſſe ſteht auf einer Anhöhe ein kleines 
Gerüſt, ein Glockenſtuhl. Hier hängt die ſogenaunte Chri⸗ 
ſtinen⸗Glocke. Chriſtine war die Tochter Guſtav Adolfs II., 
des heftigen Streiters für den Proteſtantismus. Seine 
Tochter, der nach Guſtav Adolfs Tod der Thron zugefallen 
war, verzichtete jedoch auf die Königswürde, ging nach 
Rom und wurde katholiſch. Auch die Töchter jener Zeiten 
eg bereits ihre eigenen Anſichten und ihren eigenen 
opf. 

Von dem Schloßhof führt eine breite Straße zu dem 
Domviertel: Der mächtige Bau mit den 119 Meter hohen 
ſpitzen Türmen ragt aus der Unzahl der ihn umgebenden 
kleinen Gebäude weithin ſichtbar hervor. Es iſt die größte 
Kirche Skandinaviens und wurde 1260 von dem franzöſiſchen 
Baumeiſter E. de Bonneuil begonnen. Vollendet war der 
Bau erſt im Jahre 1435. Nach einer Feuersbrunſt zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts wurde die Domkirche ſtark beſchädigt 
und mußte in den Jahren von 1886—1893 gründlich wieder 
hergeſtellt werden. 5 

Hier in der majeſtätiſchen Stille dieſes Domes haben 
Guſtav Vaſa und feine Frauen ihre Ruheſtätte gefunden. 
Große Freskengemälde, Szenen aus der Geſchichte Guſtav 
Vaſas darſtellend, ſchmücken die Grabkapelle. Hier ruhen 
auch Swedenborg und Linné, der „König der 
Pflanzen“, wie man ihn nennt. Er hat in Uppſala gewirkt 
und in der Nähe der Stadt befindet ſich auch fein Landſitz 
Hammarby. 

Das Beieinander von Grüften aus Schwedens Geſchichte 
und Schwedens Wiſſenſchaft in den Kirchen iſt ebenſo auf⸗ 
fallend wie typiſch. In den älteren Grüften liegen Könige, 
Krieger und Staatsmänner, in den jüngeren Wiſſenſchaftler. 
Der Name Schwedens iſt ja in dem letzten Jahrhundert 
hauptſächlich durch Männer der Wiſſenſchaft in der Welt be⸗ 
rühmt geworden. N u 

Das Zentrum der Wiſſenſchaft dieſes Landes iſt Uppſala. 
Seine Univerſität wurde 1477 gegründet und von Guſtav 
Adolf II. mit ſeinen Gütern beſchenkt. Die Bibliothek hat 


etwa 400 000 Bände und 15000 Handſchriften. Hier befindet 


ſich auch der „Codex argenteus“, die Bibelüberſetzung des 
Ulfilas. Dieſer größte Schatz der Bibliothek wird leider 
nicht mehr gezeigt. 

Wer Uppſala geſehen hat, der will auch Alt⸗Uppſala 
kennen lernen. In Gamla (Alt⸗) Uppſala ſtand einſt der 
große Heidentempel, der lange Jahre hindurch dem Chriſten⸗ 
tum getrotzt hat. Hier war die heidͤniſche Kultſtätte, aber 
auch das große nationale Zentrum des alten Schweden. 
Hier fanden ſich die Stämme zuſammen, um Gericht zu hal⸗ 
ten oder über Krieg und Frieden zu beraten. Von dieſem 
Hügel aus ſollen Könige und Herzöge zu ihren Völkern ge⸗ 
ſprochen haben. Von weither mag man ſie geſehen haben, 


denn dieſer Königshügel, auf dem wir ſtehen, liegt inmitten 
einer weiten Ebene. 


Die Felder mögen Tauſende von 
Kämpfern aufgenommen haben. Und jene drei großen Hügel 
dort, die ſich aneinanderreihen, find Grabhügel treuer 
Mannen. Der Boden, auf dem wir ſtehen, iſt blutgetränkt, 
iſt hiſtoriſcher Boden. . a 

Wo einſt der Heidentempel ſtand, ſteht heute noch Schwe⸗ 
dens älteſte Kirche. Ein Bau aus Feldſteinen aus dem 
11. Jahrhundert. Es iſt ein kleiner, aber intereſſanter 
Bau. Da ſieht man einen Brautſtuhl, der ſchon acht Jahr⸗ 
hunberte alt ſein ſoll, einen holzgeſchnitzten Chriſtus, der 


ebenfalls aus dem 12. Jahrhundert ſtammt, einen ausgehöhl⸗ 
ten Baumſtumpf, der im 11. Jahrhundert als Opferſtock 
diente. Ferner iſt da die erſte ſchwediſche Bibel, die ſoge⸗ 
naunte Guſtav Vaſa⸗Bibel. Der geſchnitzte Altar ſtammt 
aus dem 14. und der Glockenturm aus dem 15. Jahrhundert. 

Hier in dieſer einfachen kleinen Kirche mit den mehrere 
Jahrhundert alten verblaßten Fresken ruhen auch der Hei⸗ 
lige Erich und Celſius — der ſchwediſche Held und 
Nationalheilige und der ſchwediſche Wiſſenſchaftler. — — — 

Auf einer Bank in der grünen Stille eines alten Fried⸗ 
hofes ſitzt man dann, ſein Reiſetagebuch auf den Knien. 
Die Füllfeder gleitet weich über das Papier, um Eindrücke, 
Erinnerungen und Erlebtes feſtzuhalten. Mitten im Herzen 
des Heidentums, wo es ſeine Kultſtätte und ſeinen Nähr⸗ 
quell hatte, haben tapfere Männer, denen der Glaube an 
eine Idee mehr bedeutete als geruhſames Leben in den alten 
Bahnen des Heidentums, Männer, die ſich für die hohen ſitt⸗ 
lichen Ziele der chriſtlichen Lehre opferten, dieſe kleine Kirche 
hier aus Feldfteinen erbaut. Der Sieg war, er mußte auf 
Seele Seite ſein, denn ſie verfochten die moraliſch höheren 

ele. N 
Der große Heidentempel iſt verfallen. Die kleine Kirche 
ſteht. Und beim Schreiben zieht man Parallelen zwiſchen 
Ereigniſſen der Vergangenheit und der Gegenwart, Paralle⸗ 
len, die lehrreich ſind und ermutigen. Die Leute haben ſchon 
recht, denkt man abſchließend, die da behaupten, daß der 
Glaube nötig ſet, der Glaube an ſeine Idee und ſich ſelbſt, 
wenn man dieſe Ideen in die Tat umſetzen will. 

Dann ſchraubt man ſeinen Mont Blane zu, klemmt das 
Tagebuch unter den linken, ſeine Frau unter den rechten 
Arm, ſteckt die Hände in die Hoſentaſchen, verläßt den ſtillen 
Friedhof mit einem frohen Lächeln, durch das man der Welt 
ihre Schönheit quittiert, ſteigt über die Gräberhügel der 
Heiden ſeinem nächſten Reiſeziele zu, ohne zu ahnen, daß 
man noch ein ganz anderes Lachen zur Verfügung wird 
haben müſſen, denn ſolch eine Reiſe nach Dalarna hinein 
iſt wie die Welt im Frühling: Sie wird ſchöner mit jedem 


Tag. 5 
(Fortſetzung folgt.) 


Goldtopaſe von Colombo. 
Skizze von Peter Mattheus. a 


„Nie könnte mir ſo etwas paſſieren!“ ſagte Mynheer 
Cornelis. Er ruhte in einem ſanft wiegenden Deckſtuhl und 
blickte über die Reling hinaus auf die See. 25 

George Price lächelte. „So ähnlich habe ich mich auch 
ausgedrückt, als ich zum erſten Male dieſe Reiſe machte“, 
ſagte er bedächtig. „Auch ich wollte nicht ſo recht an die Ge⸗ 
riſſenheit der colombiſchen Händler glauben. Inzwiſchen 
habe ich jedoch dreimal hintereinander beträchtliche Summen 
für ganz wertloſe Glasſplitter bezahlt.“ Er hob reſigniert 
die Schultern. „Ich kaufe beſtimmt keine Topaſe mehr in 
Colombo. Ich bin nicht klug genug dazu.“ 

„Aber gerade bei Topaſen gibt es ein ſo einfaches Mittel, 
die Echtheit feſtzuſtellen“, wandte Mynheer Cornelts ein. 
„Wenn man einen echten Topas mit der Schliffſeite an ein; 
Glasſcheibe drückt ...“ i 

„. . ſo bleibt er kleben wie angebackt“, vollendete Pries 
nickend. „Weiß ich, Mynheer, weiß ich ſelbſtverſtändlich.“ Er 
wippte ſeinen langen Körper vergnügt nach vorn. „Alle 
meine hübſchen Topaſe klebten wie Gift — ſolange der 
Händler in der Nähe war. Erſt wenn der gelbe Spitzbube 
das Schiff verlaſſen hatte, erwieſen ſie ſich allemal als 
Schund. Fingerfertigkeit, vermute ich.“ 

„Ja — man muß eben auſpaſſen“, meinte der Holländer 
etwas großſpurig. 5 07 

„Das muß man!“ lachte Price. „Nun, in zwei Stunden 
ſind wir in Colombo. Dort können Sie ja Ihr Glück ver⸗ 
ſuchen.“ 

Er ſtand auf, ſchlenderte gemächlich über das Deck und 
verschwand hinter dem Kartenhaus. Mynheer Cornelis 
blickte ihm ziemlich geringſchätzig nach. — — 

Ein Schwarm von leichten, ſchlanken Booten ſchoß auf 
den Rieſendampfer zu, als er den Ankergrund vor Colombo 
erreichte. Im Handumdrehen verwandelte ſich das Prome⸗ 
nadendeck in einen orientaliſchen Marktplatz, auf dem eln 


buntes Völkergemiſch ein nicht weniger buntes Waren: 
gemiſch feilhielt und die Paſſagiere zum Kauf anreizte. 

Auch Mynheer Cornelis wanderte auf der Jagd ad 
einem Goldtopas von einer Gruppe zur andern. Ein paar⸗ 
mal verſuchte ein baumlanger Hindu, ihm einen kleinen, 
minderwertigen Stein aufzuſchwatzen; aber Mynheer Cor— 
nelis ſchüttelte hartnäckig den Kopf. Endlich raunte ihm der 
Inder beſchwörend das Wort „Kabine“ ins Ohr. 

Der Holländer überlegte einen Augenblick. Dann ſagte 
er leichthin: „Warum nicht?“ Er drehte ſich um und führte 
den Mann in ſeine Kabine hinunter. 

Mit drei Schritten war der Hindu am Bullauge und 
ſpähte argwöhniſch hinaus; dann zog er haſtig die Gardine 
vor. Mynheer Cornelis amüſierte ſich köſtlich über die 
Heimlichtuerei und drehte gelaſſen das Deckenlicht an. Im 
nächſten Augenblick griff der Hindu in eine der vielen Falten 
ſeines Gürtels und ſtreckte ihm einen herrlichen, großen 
Goldtopas hin. 

Bei aller Selbſtbeherrſchung gelang es dem Holländer 
nicht ganz, ſein Entzücken zu verbergen. Er nahm den Topas 
in die Hand und betrachtete ihn genau. Dann machte er die 
Probe. Er drückte ihn mit der größten Schliffſeite feſt gegen 
den Spiegel und zog die Hand raſch zurück. Der Stein 
blieb für einige Sekunden wie angeleimt auf der glatten 
Fläche haften. 

„Es iſt gut“, ſagte Mynheer Cornelis mit einem Anflug 
von Heiſerkeit in der Stimme. „Wieviel?“ 

Die übertrieben hohe Summe, die der Hindu forderte, 
entlockte ihm nur ein kühles Lächeln. Auch er verſtand die 
Kunſt des Bluffens. Er machte ein Gegenangebot, und nach 
endloſem Handeln erſtand er den Stein zu einem ganz ver⸗ 
nünftigen Preis. 

Während er ſeine Brieftaſche hervorzog, beobachtete er, 
wie der Hindu den Topas noch einmal in die Hand nahm 
und mit ſpitzen Fingern wieder auf den Tiſch zurücklegte. 
„Halt!“ ſagte er rauh und ſchob den Hindu beiſeite. Mit 
zuſammengepreßten Lippen machte er die Probe noch einmal; 
aber auch diesmal haftete der Stein am Glas. Der Inder 
lächelte nachſichtig. 3 


Mynheer Cornelis fühlte, daß er nervös wurde. Er 


zählte das Geld auf den Tiſch und ließ den Mann nicht mehr 
aus den Augen. Nur einmal mußte er ſich für einen Mo⸗ 
ment bücken, um eine zu Boden flatternde Banknote zu 
haſchen. Dann ſchob er den Hindu zur Tür hinaus und 
ſchloß den Topas nach einem letzten prüfenden Blick in den 
Koffer. Als er wieder an Deck kam, war der Inder ver⸗ 
ſchwunden. ö f 

Gegen Abend wanderte Mynheer Cornelis friedlich mit 
einer Zigarre zwiſchen den Zähnen auf Deck umher. In 
der Nähe des Kartenhauſes ſtieß er auf eine Gruppe von 
Bekannten. 8 

„Hallo, Mynheer!“ begrüßte ihn George Price. „Herr 
Becce erzählt mir eben, daß er einen Topas gekauft hat. 
Haben Sie auch einen erſtanden?“ 

„Einen beſonders ſchönen ſogar“, nickte der Holländer. 

„Und er iſt beſtimmt echt“, fügte er ſelbſtbewußt hinzu. 

Inzwiſchen hatte der kleine, elegante Herr Becce den 
Stein aus der Taſche gezogen und ließ ihn herumgehen. Als 
Price ihn in die Hand bekam, warf er nur einen kurzen 
Blick darauf; dann ſtand er auf und trat an die Wand des 
Kartenhauſes. Dreimal drückte er den Topas an die 
Scheibe, und dreimal fiel er ab wie ein Stück Blei. „Glas!“ 
ſagte er achſelzuckend. 

„Unmöglich!“ ereiferte ſich Herr Beeee. „Ich habe ſelbſt 
die Probe mit dem Stein gemacht und den Händler nachher 
nicht mehr aus den Augen gelaſſen.“ 

George Price zuckte noch einmal die Achſeln und gab ihm 
den Stein zurück. „Vielleicht irre ich mich“, ſagte er; „immer⸗ 
hin — an Ihrer Stelle würde ich die Belaſtungsprobe 


machen. Ein Topas iſt ſo hart, daß er das dreifache Gewicht 


eines Menſchen erträgt.“ 

Herr Becce zögerte einen Augenblick und legte den Stein 
dann auf den Boden. Ein leiſes Knirſchen wurde hörbar. 
Als er den Fuß zurückbog, hatte ſich der Topas in ein Häuf⸗ 
chen Splitter verwandelt. 

„Glas!“ wiederholte Priee. 
zelte breit. 


Mynheer Cornelis ſchmun⸗ 


„Das verſtehe ich nicht“, ſagte Herr Becce kopfſchüttelnd. 
„Ich habe ganz beſonders ſcharf aufgepaßt, ſchon weil der 
Mann ſo geheimnisvolle Mätzchen machte. Er verhängte 
als erſtes mein Kabinenfenſter, nachdem er mich vorher be⸗ 
ſchworen hatte, ihn hinunterzuführen. Und dann ...“ 

„Waaas ... “ unterbrach ihn Mynheer Cornelis, deſſen 
Geſicht plötzlich einen ſonderbar geſpannten Ausdruck zeigte. 
„War es ein Hindu? Ein baumlanger Kerl?“ 

George Price drehte ſich ſchnell um und blickte ihn auf⸗ 
merkſam an. „Haben Sie Ihren Stein bei ſich?“ fragte er. 

Der Holländer machte wortlos kehrt und ſtürmte auf die 
Kabinentreppe zu. Als er ſchnaufend wieder auftauchte, hielt 
er ſeinen Topas in der Hand. Ein paarmal drückte er ihn 
ohne Erfolg an das Fenſter des Kartenhauſes; dann warf 
er ihn mit einem Fluch zu Boden und trat mit dem Abſatz 
darauf. Knirſchend brach der Stein in Splitter. 

„Ich laſſe ihn einſperren, den Schurken!“ brüllte Myn⸗ 
heer Cornelis außer ſich vor Wut und ſchüttelte die Fäuſte. 

George Price klopfte ihm freundſchaftlich auf die Schul- 
ter: „Ich hoffe, Sie haben ſeine Anſchrift“, ſagte er ſanft. 


Sommerbild 
Von Friedrich Hebbel. 


Ich ſah des Sommers letzte Roſe ſtehn, 
Sie war, als ob ſie bluten könne, rot; 

Da ſprach ich ſchauernd im Vorübergehn. 
„So weit im Leben iſt zu nah’ am Todl“ 


Es regte ſich kein Hauch am heißen Tag, 
Nur leiſe ſtrich ein weißer Schmetterling; 
Doch ob auch kaum die Luft ſein Flügelſchlag 
Bewegte, ſie empfand es und verging. 


Bunte Chronik SG 


* Eine zweite Helen Keller. Miß Helen Day erhielt ſo⸗ 
eben von der Newyorker Blindengeſellſchaft den erſten Preis 
für oͤas beſte Gedicht in einem Preisausſchreiben der Blin⸗ 
denzeitung „Lighthouſe Gleams“. Miß Day, eine zweite 
Helen Keller, war als Kind lahm, und Auge und Gehör 
waren ſehr ſchlecht. Im Alter von 12 Jahren wurde fie von 
ihrer Lahmheit geheilt, verlor aber ihr Augenlicht und das 
Gehör. Mit unglaublicher Willenskraft erzog ſie ſich ſelbſt 
ſo weit, daß ſie ihren eigenen Haushalt führen kann. Sie 
kocht, wäſcht und bügelt, macht die Betten, fegt die Fußböden 
und legt ohne Hilfe Gardinen auf. Obgleich Miß Day ſich 
nur mit Hilfe eines elektriſchen Apparates unterhalten kann, 
hat ſie ein College beſucht und ſtudiert. Sie iſt Chefredakteu⸗ 
rin einer Blindenzeitung für Knaben und Mädchen, die über 
die ganze Welt verbreitet iſt. Als fie noch ſtudierte, verkaßte 
ſie eine Geſchichte der engliſchen Literatur, die in Blinden⸗ 
ſchrift erſchienen iſt. Den Weg vom Hauſe zur Univerſitäk 
legte ſie ohne Führer zurück und für ihre Collegberichte be⸗ 
nutzte fie eine Schreibmaſchine. Ihr Wiſſensdurſt iſt fo groß, 
daß ſie noch mehrere fremoͤe Sprachen lernte, da die engli⸗ 
ſchen und amerikaniſchen Bücher ihrem Leſehunger nicht ge⸗ 
nügten. 8 


IO® 


— — — 


* Welches iſt das längſte Tier? Auf die Frage, welches 
das längſte Tier ſei, werden die meiſten Laien die Antwork 
geben „ein Wal“. Sie werden ſich aber dabei gründlich 
irren. Den Rekord der Länge für ein Tier ſchlägt ein See⸗ 
tier, das man an der engliſchen Küſte findet. Sein lateini⸗ 
ſcher Name iſt: Iineus marinus. Das Tier lebt an der 
Meeresküſte unter Steinen verſteckt und ſieht aus wie eln 
rieſiges zuſammengebundenes Schnürſenkelband. Wegen 
ſeiner unglaublichen Länge kann es ſich nur ſehr ſchwer aus⸗ 
einanderwickeln und lebt ſtets in zuſammengeknäulter Form. 
Zoologen behaupten, daß der lineus marinus die ungeheure 
Länge von 100 engliſchen Fuß erreicht. SR 
— ——— EEE — — 
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